
1 
 

Empfindsam und anrufbar 

Predigt zu Epiphanie 2026 

(Jes 60, 1-6 / Eph 3, 2-3A.5-6 / Mt 2, 1-12) 

 

Anrufbarkeit und Verschlossenheit 

 

Anrufbarkeit und Verschlossenheit – von beiden Haltungen zur Welt haben wir heute 

im Evangelium gehört. Da sind zum einen die Sterndeuter. Sie stehen gewissermaßen 

für die erste Haltung, die Anrufbarkeit. Aufmerksam, offen für Neues, lassen sie sich 

aus ihrem Leben herausrufen, brechen auf und folgen dem Stern, bis ins Unbekannte 

hinein. Davon lassen sie sich berühren und geben mit ihrem Leben Antwort. König 

Herodes hingegen, achtlos das kosmische Ereignis nicht bemerkend, in sich ver-

schlossen, abgeschirmt in seinem Palast, fürchtet das Neue und Fremde und reagiert 

mit Angst und Ablehnung. Er verkörpert, was der Soziologe Hartmut Rosa in seinem 

Buch „Demokratie braucht Religion“1 aus dem Jahre 2022 eine „Krise der Anrufbarkeit“ 

nennt. 

 

 Darin beobachtet er eine um sich greifende Verschlossenheit in unserer Gesellschaft. 

Wie passt das mit unserer permanenten Erreichbarkeit und der hohen Schlagzahl un-

serer Kommunikation sei es per E-Mail oder Messenger zusammen? Eigentlich sind 

wir doch permanent „anrufbar“. Das ist es jedoch nicht, was Rosa meint. Im Gegenteil. 

Die ständige Erreichbarkeit trägt vielmehr zur Krise der Anrufbarkeit bei. Seiner Be-

obachtung nach sind die Menschen immer weniger aufmerksam und offen für das 

Fremde und Neue, lassen sich von der Welt und den anderen nicht berühren, sondern 

reagieren mit Angst, einem Gefühl der Bedrohung und Ablehnung. Ist es nicht bei He-

rodes ähnlich? Rosa macht seine Beobachtung an zwei Phänomenen fest, die zu-

nächst einmal nicht viel miteinander zu tun zu haben scheinen: der Krise der Demo-

kratie mit dem Erstarken des Populismus sowie dem Mitgliederschwund der großen 

Kirchen in unserer Gesellschaft. 

 

Wenn auf das Andere, das Fremde mit Angst und Ablehnung reagiert wird, wird der 

Dialog, das Erkennen des Wertes der anderen Position, das gemeinsame Ringen um 

                                                           
1 Hartmut Rosa: Demokratie braucht Religion, München 2022. 
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Lösungen, von dem die Demokratie lebt, unmöglich. Gleichermaßen hat auch eine 

Kirche den Menschen nichts mehr zu sagen, wenn sie sich vor ihren Erfahrungen, ihrer 

Lebenswelt verschließt und mit einem autoritären Machtanspruch auftritt, der Gehor-

sam einfordert und Dialog abbricht. 

 

„Nostra aetate“ 

 

Aber auch die Religion lebt von der Notwendigkeit, sich über die eigenen Überzeugun-

gen für andere Sichten zu öffnen und zu hören, was vielleicht zunächst befremdlich 

klingt, was man nicht vollständig erfassen und verstehen kann und sich der eigenen 

Kontrolle entzieht. Ja, dazu gehört auch, sich gegebenenfalls durch ein Anderes anru-

fen und verwandeln zu lassen. Dieser Logik folgend hat sich auch die katholische Kir-

che auf dem II. Vatikanischen Konzil dem und den Anderen geöffnet und war bereit, 

sich berühren und verwandeln zu lassen. Im Oktober letzten Jahres jährte sich die 

„Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen“ zum 60. 

Mal. Erstmals in ihrer Geschichte äußerte sich darin unsere Kirche ausdrücklich positiv 

und wertschätzend gegen über den anderen Religionen. Offen für Neues, schloss sie 

nicht mehr aus, sich davon berühren lassen, was ihr aus der Welt, von der sie Teil ist, 

entgegenkommt. Dadurch hat sich in den Beziehungen der Kirche zu den anderen 

Religionen viel verändert.  

 

Lange Zeit verstand sich die katholische Kirche ja als alleinseligmachend und ging 

davon aus, dass nur getaufte und praktizierende Christen in ihr das Heil erlangen kön-

nen. Alle übrigen bleiben ausgeschlossen und gehen verloren. In der Neuzeit wuchs 

aber die Einsicht: Auch wer die wahre Religion Christi und das Evangelium nicht kennt, 

kann gerettet werden, wenn er Gott aus ehrlichem Herzen sucht und seinem Gewissen 

getreu sein Leben einrichtet. Das II. Vaticanum rechnete schließlich damit, dass auch 

die nichtchristlichen Religionen mit ihren Lehren, Lebensregeln und heiligen Riten ih-

ren Anhängern einen konkreten Weg zu Gott weisen können.  

 

Das aber bedeutet „recht verstandene Toleranz“ und „missionarisches Bekenntnis“: 

Wenn ich andere in ihrer Freiheit und Eigenständigkeit respektiere, muss ich die Wahr-

heit nicht verschweigen oder aufgeben, die ich für mein Leben erkannt habe. Und um-

gekehrt: Die christliche Gottesvorstellung und Weltdeutung als richtig anzusehen und 
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zu lieben, muss nicht bedeuten, andere Wege zu verachten und zu hassen. Gerade 

die Spannung zwischen Identität und Offenheit macht unser Christsein aus, die Span-

nung von stabiler Überzeugung und gelassener Weite. 

 

Diese Haltung dürfte auch für die Überwindung der Krise entscheidend sein, in die 

unsere Demokratie gekommen ist. Wirkliche Toleranz anerkennt, dass jemand eine 

andere Meinung hat, und ist auch dazu in der Lage, etwas Positives und Wertvolles in 

der anderen Position zu sehen, um von dort aus zu einer gemeinsamen Lösung zu 

kommen. Es geht darum, bereit zu sein, sich herausrufen, sich berühren zu lassen 

vom Anderen – aber nicht einfach, um es passiv hinzunehmen, was die anderen tun, 

sondern um dazu in der Lage zu sein, zu antworten und sich dadurch in ein Gemein-

sames hineinzuverwandeln. Solche Momente erfahren wir meist als sinnstiftend, erfül-

lend oder beglückend. So haben wir es auch in der heutigen Lesung aus dem Buch 

Jesaja gehört: Jerusalem wird herausgerufen, aufgefordert, aufzustehen (Jes 60,1), 

und die Nationen machen sich auf den Weg, versammeln sich und kommen zusam-

men (Jes 60,3f.), so dass „das Herz erbeben und sich weiten wird“ und der ganze 

„Reichtum“ und die Fülle des Lebens erfahren wird (Jes 60,5). 

 

Offenheit und Resonanz 

 

Menschliches Leben und Politik gelingen (nach Rosa) erst dann, wenn Menschen ei-

nem möglichen Anruf von außen offen eingestellt sind. So sind die intensivsten und 

oftmals glücklichsten Momente unseres Daseins diejenigen, in denen uns plötzlich et-

was zutiefst ergreift, bewegt oder erschüttert. Ich selbst erinnere mich an Gebirgstou-

ren in der Hohen Tatra, bei denen mich die Schönheit der Landschaft im Innersten 

bewegt hat. Aber auch das Erleben von wunderbaren Sonnenuntergängen oder das 

gemeinsame Sitzen am Lagerfeuer haben mich ein tiefes Glücksgefühl erfahren las-

sen. Und auch das Singen hat eine ähnliche Wirkung. Hier war und ist es nach wie vor 

das Erklingen des „Großer Gott wir loben dich“, das in mir etwas zum Klingen bringt, 

mich lebendig macht und mir das Herz weitet.  

 

Lebendigkeit spüren wir meist da, wo das, was uns anruft, uns verändert, uns lebendig 

macht. Rosa spricht in diesem Zusammenhang von Resonanzräumen, die entstehen. 

Er ist davon überzeugt, dass eine Gesellschaft so etwas braucht. Man kann auf Dauer 
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nicht nur von Arbeit und Beschäftigung, Leistung und Erfolg, Wettbewerb und Kampf, 

Lärm und Hektik, Konsum und Vergnügen leben, gewissermaßen wie in einem Hams-

terrad, ständig unter Druck. Wir brauchen Resonanzräume, in denen unsere Seele 

unerwartet berührt wird und etwas in uns zum Klingen kommt. Das kann in der Natur 

sein, während des Urlaubs oder auf einer Reise, das kann Musik bewirken, das kann 

in der Stille oder in einem Gottesdienst geschehen, das können Erlebnisse sein, die 

unter die Haut und ans Herz gehen: die Geburt eines Menschen, Ausgelassenheit und 

Freude bei einem Fest, aber auch die Begegnung mit leidenden Menschen oder die 

Erfahrung von Tod und Trauer. Das muss und wird sich nicht unbedingt wiederholen, 

hinterlässt aber eine Ahnung davon, dass es gewissermaßen im Leben noch mehr 

geben muss als alles. Ergriffenheit und Rührung, Staunen und Dankbarkeit sind oft-

mals die Folge. Alle diese Fälle setzen eine gewisse Offenheit, eine Berührbarkeit vo-

raus. 

 

Liebe Schwestern und Brüder, wir feiern das Fest der Erscheinung des Herrn. Dieses 

Fest weitet unseren Blick für das Wirken Gottes in allen Völkern unserer Erde, inner-

halb unserer Kirche und außerhalb, bei Christen und Nichtchristen, bei Suchenden und 

bei denen, die vielleicht gar nichts suchen. Lassen wir uns dazu ermutigen, die Haltung 

der Offenheit und Anrufbarkeit, wie wir sie bei den Sterndeutern finden, auch in unse-

rem Leben einzunehmen und uns durch andere Meinungen und Positionen herausru-

fen zu lassen, um in einem offenen und ehrlichen Dialog nach gemeinsamen Lösungen 

zu suchen, damit alle die Fülle des Lebens erfahren können.  


